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Holz kénnte kein Genie besser erfinden

Neben allen Kunstprodukten nimmt
Holz eine Sonderstellung ein. Wohl
hat es die Natur nicht zum Ge-
brauchszweck fiir den Menschen ge-
schaffen. Aber man kénnte einen
Stoff mit #hnlichen festigkeitstech-
nischen und bauphysikalischen
Eigenschaften, mit den hygienisch-
medizinischen Vorziigen und gleich-
falls den Behaglichkeitswerten des

Holzes in einem nicht besser er-
finden.
In reinster Form wurde der

Schopfungsgedanke, der im gewach-
senen Baum verborgen liegt, wohl in
der alten

Japanischen Religion
empfunden. Es war Vorrecht der
buddhistischen Priester, sich mit der
Bearbeitung - und Zubereitung des
Holzes zu befassen. Die Biume wur-
den ohne viel Modelung, nur peinlich
sorgfiltig behandelt, schlicht und
geradsinnig verbaut. Die Verbun-
denheit der Meister mit dem Mate-
rial galt als

priesterliche Tugend.

Auch dem westlichen Menschen war
es gegeben, das Naturerzeugnis Holz
zu formen, ihm Gebrauchswert zu
verleihen, selbst Werke hochster
Vollendung aus Holz zu schaffen.

Nirgends fiihlt man die Beseelt-
heit des Holzes mehr, als in den
Werken der

groBen Bildschuitzer.

Wie ein Zauberer hat der Kiinstler —
denken wir etwa an Tilman Riemen-
schneider — «das Natiirliche und Or-
ganische aus der Tiefe des Holzes
gehoben und in seine Werke ver-
senkt, die dadurch zu unsterblichem
Leben erwachten. Unsterbliches Le-
ben neben Schonheit und Verkld-
rung, tiefster Ernst und jauchzende
Lebensfreude, das sind die Merk-
male  abendldndischer  Holzbild-
werke» (Prof. Kollmann).

Im Holze schlummert das

Geheimnis des Tones.

Diesen zu vollendeter Schwingung,
strahlender Fiille und klanglicher
Dampfung zu wecken, bedarf es mei-
sterlicher Wahl, Behandlung und Be-
arbeitung des Holzes. Uniibertroffen
mente eines Antonio Stradivari und
anderer Meister werden heute mit
Gold aufgewogen.

In der historischen Raumkunst
ist die Kunst der Geigenbauer des
17. und 18. Jahrhunderts. Instru-
verlieh das Holzwerk kirchlichen*und

profanen Bauten Schénheit, Wert
und Wiirde. Reichgeschnitzte Chor-
gestiihle, holzverkleidete Sile in
Schléssern und Rathiusern, Tifer,
Decken und hélzerne Boden in Zunft-
und Biirgerstuben zeugen noch von
der Ausdruckskraft und der reichen
Formenwelt vergangener Stilepo-
chen. Holz war von jeher auserwihlt,
kunstvoll gestaltet zum sichtbaren
Zeichen von Reichtum und Ansehen
zu werden.

In den verschiedenen Stilwandlun-
gen des 19. Jahrhunderts verlor das
Holz an charakteristischem Aus-
druck. Vielfach wurde es zum stillen
Trager dekorativer Effekte in ihm
eher wesensfremden Formen und
Anstrichen. Es bedurfte schlieBlich
noch jener unlingst iiberwundenen
Schaffensrichtung, als im Innenaus-
bau und fiir Mébel das Funktionelle
eine Ueberbetonung erfuhr, um
heute wieder neues Interesse am
Stofflichen zu gewinnen. Unsere ge-
genwirtige Zeit ist materialfreudi
ger geworden. Man entdeckt wieder
die Reize von Struktur und Farbe
der Werkstoffe. Verschiedene Mate-
rialien werden miteinander kombi-
niert, in Kontrast gesetzt. Es wer-
den Spannungen erzeugt. All dem
kommt das Holz in seiner Natur-
wiichsigkeit entgegen.

Mit neven Augen sehen

wir die echte Schonheit der Holz-
oberfliche, und wir sind empfinglich
fiir die Geborgenheit und Ruhe, wel-
che uns ein holzumkleideter Raum
gewihrt. Noch birgt aber unser Holz
weitere Moglichkeiten in sich. For-
schungsergebnisse bestitigen, was
man bisher nur annehmen oder bloB
vermuten konnte. Es bewahrheitet
sich die gute Eignung des Holzes im
Innenausbau als Schutz gegen Rheu-
makrankheiten. In der Lérmbekdmp-
fung ist das Holz berufen, wohltuend
zu dienen.

Holz besitzt Vorziige, die nicht in
Franken und Rappen gewertet wer-
den kinnen — sie wollen erlebt sein.
Das im Wechselspiel von Licht und
Luft, von Regen und Wind Gewach
sene, seine Besecltheit und die ret.
chen mnatiirlichen Gaben wverleihen
dem-Holzeeinen ihm innewohnenden,
unmeBbaren Wert. Ihn zu erhalten,
2u pflegen und zu mehren, sei Bau-
herren, Architekten und Handwer-
kern besonders nohegelegt.

Lig.

Die groBe Wandlung der Tiire

SD. Die Tiir hat eine doppelte
Funktion: einerseits soll sie den Ein-
tritt in einen bestimmten Raum er-
mbglichen und anderseits diesen wie-
derum vor unerwiinschten Besuchern
schiitzen. Radikal kommt das zum
Ausdruck durch den Schliissel, des-
sen Besitzer das Betreten der Tir
entscheidet. Aber auch eine nicht ab-
geschlossene Tiir soll nicht ohne wei-
teres jedem zur Verfiigung stehen;
in dieser Beziehung gibt es grofie
Unterschiede. Dafl die Geschiftstiir
moglichst viele Menschen zum Be-
treten des Geschiftes veranlassen
soll, ist nicht nur aus ihrer Form,
sondem auch durch Beschriftung er-
sichtlich. Die Einschrinkung «Bet-
teln und Hausieren verboten», die
gelegentlich auch auf der Tiir eines
Geschiftes zu lesen ist, diirfte eher
psychologlsch fiir eine Haustiir am
Platze sein; so etwas aber fillt den
kauffreudigen Kunden nicht auf.

Die Tiiren der Amtshduser weisen
unmiBverstindlich darauf hin, daB
diese Riume wicht den Wahl- und
Eventualititscharakter — der  Ge-
schiftshiuser haben.

Das Betreten der Haus- und Woh-
nungstiir wird durch die fehlende
Klinke von der AuBenseite verhin-
dert; man muB eben lduten.

Im Laufe der Zeit hat zweifellos
die Tiir eine groBe Wandlung durch-
gemacht. Die michtige Tiir mit einer
groBen Klinke ist nur bei den &lteren
Hiusern anzutreffen, zu denen auch
unsere ehrwiirdigen Ziircher Zunft-
hiiuser gehoren. Wenn wir die Klinke
einer solchen Tiir driicken, miissen
wir uns schon ein biBchen anstren-
gen, was der aus der modernen Tech-
nik erwachsenen Bequemlichkeit zu-
widerlduft. Heutzutage lautet die

Devise nicht nur «méglichst hell»,
was durchaus am Platze ist, sondern
auch «moglichst leicht>. Im Zuge
dieser Entwicklung werden die Tii-
ren immer gliserner; angesichts der
Hirte und Dicke des Glases wird un-
ter Umstéinden auf jede Umrahmung
aus Metall verzichtet; es gibt eben
Geschiiftsleute, die ihren Kunden
auch durch die Tiir alles sichtbor
machen mochten. Hier dringt sich
ein Vergleich mit den Damen auf,
die auch im Winter an ihren ziem
lich durchsichtigen Striimpfen fest-
halten. Bei Kilte sind auch die Flii-
geltiiren, die nach beiden Seiten ge-
stoBen werden konnen, nicht sehr
glinstig; bei starker Beniitzung ist
ein unangenehmer Durchzug fast un-
vermeidlich. Besser sind die Fligel-
tiiren, die nur in einer Richtung be-
weglich sind; in diesem Fall steht es
immer — zur Vermeidung des vergeb-
lichen StoBes - <«Ziehen» ange-
schrieben.

Im Zuge der technischen Erleich-
terung dominiert in den Geschéften
das StoBen eines Griffes; die Tiiren
mit einer zu driickenden Klinke wer-
den immer seltener. Das bedeutet
auch ein Entgegenkommen an die
Mentalitit des Vorwirtsdringens
und der Betriebsamkeit, wobei auch
derjenige, -der sonst mit der Tiir
sanft umzugehen pflegt, bei dieser
Art des Oeffnens Lérm verursachen
muB. Wieviel feiner und eleganter
ist es, die Klinke langsam zu driicken
und dann die Tiir zu bewegen! Zu
den fast hundertprozentig gldsernen
Tiiren gehort auch ein runder
schwarzer Griff — der Hohepunkt
des Modernismus auf diesem Gebiet.
Auf einer so kahlen Tiir ist dann der
schon eingravierte Name des Ge-

schiftes der einzige wertvolle Punkt.

Im Unterschied zu den mannigfa-
chen Geschiftstiiren in den neuen
Hiusern, die sich durch allerlei Ex-
perimente auszeichnen, machen die
Tiiren unserer Amtshiuser einen so-
liden wnd wiirdigen Eindruck. Ge-
wohnlich kommt zuerst die starke
holzerne oder mit Gitter gefestigte
glaserne Tiir und erst im Gang die
Fliigeltiir, die zur Lifttiir fiihrt. Lo-
bend hervorzuheben sind die genauen
Beschriftungen und Hinweise iiber
oder mneben den Tiiren wunserer
Amtshiuser.

Der Lift und somit auch die Lift-
tiir ist in den Geschifts-, Amts- und
Wohnhdusern sehr #hnlich; es
kommt nur darauf an, ob der Lift

ilter oder neuer ist. DaB es hier kein
Driicken, sondern nur ein Ziehen ge-
ben kann, ergibt sich aus der Kon-
struktion des Liftes. Meistens ge-
schieht das durch einen Griff; viel
weniger giinstig ist die Klinke, die
im Halbkreis gedreht werden muB,
was auch leicht zu Beschiddigungen
fiihren kann.

Es ist sicher nur von Vorteil,
wenn wir durch die Haustiir in den
Gang hineinsehen konnen; dasselbe
gilt umgekehrt vom Ausblick auf die
StraBe. DaB aber eine durchsichtige
Wohnungstiir unméglich ist, ver-
steht sich von selbst. Aber auch eine
undurchsichtige gliserne Wohnungs-
tiir — meistens ist sie sehr breit — ist
nicht sehr geschmackvoll; da niitzt

auch der dahinterstehende Vorhang
nicht viel. Die holzerne Tiir deutet
mehr auf die einer Wohnung gebiih-
rende Abgeschlossenheit hin. Das
Glas dringt auch in die Wohnung
selbst immer mehr hinein. Das ist
ganz nett fiir die Speisezimmertiir.
Wenn aber die Zimmer in der Woh-
nung vermietet werden, so ist sogar
der gliserne Teil oben iiber der Tiir
storend.

Die Entwicklung der Tiren ist
ein unmifverstindliches Zeichen da-
fiir, daB sich in unserem Zeitalter
alles irgendwie vermengt. Klare Ab-
grenzungen fehlen. Auch daran er-
kennen wir, da} der technische Fort-
schritt keineswegs Fortschritt in je-
der Beziehung bedeutet.
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mehr in der Waschmaschine. = Der
Dixan-Schaum ist gebremst. * So
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Auch die Herrenhemden werden
ohne Vorbehandlung von Kragen

Sie bei

Jeder Waschmaschinen-Fachmann sagt:

lhre Waschmaschine und Dixan gehdren zusammen"

Sparen Sie mit Dixan
Spiilmittel
Reinigungsmittel
unfi erst noch kost-
spielige Reparaturen

und Manchetten garantiert sauber.
* Dixan pflegt nicht nur Ihre Wi-
sche, es schont auch lhre wert-
volle Waschmaschine. * Versuchen
lhrer nichsten Wische
Dixan. * Auch Sie werden dann
sagen: Jetzt erst weiss ich, was ich
an meiner Waschmaschine habe.

e



	Holz könnte kein Genie besser erfinden

